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Matthias Kruse (Köln)
Paul Hindemith und seine Beziehungen zur
Jugendmusikbewegung
Paul Hindemith (1895–1963), universeller Musiker und Mitte der 1920er Jahre maßgeb-
licher Vertreter der jungen deutschen Musik, war zeit seines Lebens um die sogenannte
Laienmusik bemüht.1 Standen viele Komponisten seiner Zeit – wie Arnold Schönberg
etwa – der Laienmusik kritisch gegenüber, sah es Hindemith als selbstverständlich an,
für den Laien zu komponieren und auch mit Laienmusikgruppen zu musizieren.2 Seine
Beziehungen zur Jugendmusikbewegung sind in diesem Zusammenhang zu sehen. Dabei
muss eingangs eine Einschränkung vorgenommen werden: Paul Hindemiths Kontakte
beschränkten sich auf die Musikantengilde um Fritz Jöde, die nur einen Strang – wenn
auch einen wesentlichen – der Jugendmusikbewegung ausmachte.
Die Beziehungen zwischen Paul Hindemith und der Musikantengilde werden an folgen-
den Aspekten festgemacht:
– an Hindemiths Konzept einer Laienmusik,
– an konkreten Berührungspunkten zwischen der Musikantengilde und Paul Hindemith,
– am Gemeinschaftsbegriff Paul Hindemiths und Fritz Jödes.
I. Paul Hindemiths Laienmusik-Konzept
Die Arbeit für bzw. mit musikalische(n) Laien hatte für Paul Hindemith eine besondere
Bedeutung. War er bereit, sich ernsthaft mit Musik auseinander zu setzen, galt Hindemith
der musizierende Laie als ein ebenso wichtiges Glied des Musiklebens wie der professio-
nelle Musiker.3 Daher wollte Hindemith den Laien durch eine speziell auf ihn zugeschnit-
tene Musik in seinem musikalischen Bemühen unterstützen und fördern.
Nach Hindemith soll Laienmusik immer für einen ganz bestimmten Anlass komponiert
werden, d.h. sie muss grundsätzlich an einem konkreten Bedarf der Konsumenten orien-
tiert sein. Ein deutlicher Akzent liegt auf der Vermittlung von Spielfreude in der Gruppe,
denn: Amateurmusik ist für Paul Hindemith wesentlich Gemeinschaftsmusik.4 Laienmusik
soll zum Mitspielen und -singen in der Gruppe einladen, sie soll ebenso vergnügen wie
belehren.5
1 Vgl. Luitgard Schader, »Stücke, sozusagen ›nach Maß‹. Zu Paul Hindemiths Kompositionen für
Laien«, in: MuB 3 (1995), S. 38– 43, hier: S. 38.
2 Vgl. Kiwha Kim, Studien zum musikpädagogischen Werk Paul Hindemiths, Frankfurt a.M. u. a. 1998,
S. 137f.
3 Vgl. Paul Hindemith, »Forderungen an den Laien«, in: Paul Hindemith. Aufsätze, Vorträge, Reden,
hrsg. von Giselher Schubert, Zürich und Mainz 1994, S. 42– 44, hier: S. 42.
4 Vgl. Paul Hindemith, Komponist in seiner Welt. Weiten und Grenzen, Zürich 1959, S. 259.
5 Vgl. Giselher Schubert, Paul Hindemith, Reinbek 51991, S. 69.
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In künstlerischer Hinsicht will Hindemith grundsätzlich keinerlei Kompromisse zu-
lassen, im Hinblick auf die spieltechnischen Anforderungen der Laienmusik sich jedoch
ganz an den Voraussetzungen der Ausführenden orientieren. Bei den Fertigkeiten des
Laien ansetzend, sollen diese – im Sinne didaktischer Progression – stetig gesteigert wer-
den. Dieser Aspekt ist für Paul Hindemith von großer Bedeutung, intendiert er doch, über
die Schulung des musikalischen Laien das Niveau des gesamten Musiklebens anzuheben.6
Letztlich verbirgt sich hinter seinen Überlegungen das Ziel, die – für Paul Hindemith –
inhumane Welt durch das Ethos der Musik zu humanisieren.7 Hindemith glaubt an eine
zur Menschlichkeit bewegende Kraft der Musik.8
Für eine optimale Realisierung seiner Gedanken sieht Hindemith die unmittelbare Zu-
sammenarbeit zwischen Laien und Profis als notwendig an. Der Laie soll an den Komponisten
herantreten, seineWünsche und Bedürfnisse kundtun, der Komponist schreibt in ständigem
Austausch mit dem Laien ein entsprechendesWerk, das – im Idealfall – denMusikverbraucher
auf eine höhere musikalisch-künstlerische und damit moralische Ebene führt.
II. Berührungspunkte zwischen Paul Hindemith und
der Musikantengilde
Ausgelöst durch die Jugendmusikbewegung, existierten in den 1920er Jahren große Grup-
pen musikalischer Laien. Paul Hindemith hatte schon im Ersten Weltkrieg mit Laien-
musikgruppen gearbeitet, und so verwundert es nicht, dass ein Kontakt zwischen der
Musikantengilde und Paul Hindemith zustande kam.
Im Jahr 1925 setzten sich die Führer der Musikantengilde zum Ziel, Volk und Vertreter
des offiziellen Musiklebens zusammenzuführen. Für die Reichsführertagung 1926 luden
sie Komponisten ein, mit denen eine entsprechende Zusammenarbeit sinnvoll erschien:
Hermann Erpf, Ludwig Weber, Heinrich Kaminski, Ernst-Lothar von Knorr und Paul
Hindemith.9 Die Musikantengilde hatte zu dieser Zeit über eine Million Mitglieder, sie
war wohl die stärkste Laienmusikorganisation in Deutschland. Ihr Führer Fritz Jöde, der
1923 als Professor an die Akademie für Kirchen- und Schulmusik in Berlin berufen worden
war, propagierte Gedankengut der Jugendmusikbewegung in den einschlägigen Kreisen.
Auch im Reformwerk Leo Kestenbergs fand es seinen Niederschlag. Die Musikanten-
gilde konnte also für das Ansinnen Paul Hindemiths, eine Erneuerung des Musiklebens
durch die Laienmusik anzustoßen, durchaus von Bedeutung sein. Nach der Reichsführer-
woche der Musikantengilde 1926 in Brieselang zeigte er sich denn auch optimistisch. In
einem Brief an Fritz Jöde formulierte er: »Ich bin so voller Hoffnung und Zuversicht wie
noch selten in meinem ganzen musikalischen Leben. […] Ich denke mir, daß Sie sehr
bald mit ganz bestimmten Aufforderungen zur Komposition von für Sie geeigneter Musik
an verschiedene Komponisten herantreten müssten […].«10 Hindemith hoffte auf eine Zu-
6 Vgl. Kim, Studien zum musikpädagogischen Werk, S. 12.
7 Vgl. ebd., S. 18.
8 Vgl. ebd., S. 31.
9 Vgl. Schader, »Stücke, sozusagen ›nach Maß‹«, S. 39.
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sammenarbeit10mit der Musikantengilde und erwartete Kompositionsaufträge aus ihren
Reihen – und zwar nicht nur für sich selbst.
Paul Hindemith und Fritz Jöde vereinbarten für die folgenden Jahre, die Reichsführer-
woche der Musikantengilde parallel zu den Tagen Deutsche Kammermusik Baden-Baden
zu veranstalten, die die Fortsetzung der Donaueschinger Musiktage darstellten.11 Paul
Hindemith saß neben Heinrich Burkard und Joseph Haas im Programmausschuss. 1927
und im darauf folgenden Jahr kam es tatsächlich zu einem regen Austausch zwischen
den Teilnehmern dieser Veranstaltungen: Die Mitglieder der Musikantengilde besuchten
Proben und Aufführungen in Baden-Baden, Paul Hindemith führte mit Ensembles der
Musikantengilde seine Laienmusiken auf.12
Mit Hilmar Höckner, einemWortführer der Musikantengilde, fand Hindemith in Folge
dieser Kontakte zu einer Zusammenarbeit ganz in seinem Sinne: Auf Wunsch Höckners
komponierte er für dessen Schulorchester 1927 die Spielmusik für Streichorchester, Flöten und
Oboen op. 43/1 und Fünf Stücke in der ersten Lage op. 44 /4. 1928 entstand für denselben
Kreis op. 45/3, die Spielmusik Ein Jäger aus Kurpfalz. Seinem Konzept von Laienmusik
entsprechend konnte sich Paul Hindemith bei der Komposition dieser Werke exakt nach
den Wünschen und Voraussetzungen derer richten, die die Musik bei ihm in Auftrag
gaben bzw. die Musik spielen sollten, denn er war über die Möglichkeiten des Orchesters
genauestens unterrichtet. Seinen grundsätzlichen Überlegungen gemäß besuchte Hinde-
mith auch die Schule, um mit dem Orchester gemeinsam zu musizieren und seine Musiken
einzustudieren.13
In den folgenden Jahren entstanden weitereWerke, die in unmittelbarem Zusammenhang
mit der Musikantengilde zu sehen sind: Frau Musica. Musik zum Singen und Spielen op. 45/1
nach einem Text von Martin Luther und Acht Kanons für zwei Singstimmen mit Instrumenten
op. 45/2.14 Diese Stücke wurden 1928 in Baden-Baden aufgeführt. Veröffentlicht wurde
Hindemiths Spielmusik u. a. in der Sammlung Das neue Werk – Gemeinschaftsmusik für
Jugend und Haus, die der Komponist gemeinsam mit Fritz Jöde und Hans Mersmann he-
rausgab. Die Komposition seiner Laienmusiken fiel Hindemith im Übrigen nach eigener
Aussage durchaus nicht leicht, sollten die Werke doch trotz spieltechnischer Reduktion
seinen eigenen Ansprüchen an die künstlerische Qualität genügen.15
Im Jahr 1929 kam es zum Bruch zwischen Paul Hindemith und der Musikantengilde.
Obwohl die Veranstalter der Kammermusik-Tage Laienmusik in ihr offizielles Programm
10 Brief vom 12.10.1926, in: Die deutsche Jugendmusikbewegung in Dokumenten ihrer Zeit von den Anfängen
bis 1933, hrsg. vom Archiv der Jugendmusikbewegung, Wolfenbüttel 1980, S. 394.
11 Vgl. Schader, »Stücke, sozusagen ›nach Maß‹«, S. 40.
12 Vgl. Schubert, Paul Hindemith, S. 71.
13 Vgl. Hilmar Höckner, »Paul Hindemith und die Jugendmusikbewegung«, in:Die deutsche Jugendmusik-
bewegung, S. 396 –398.
14 Vgl. Gerd Sannemüller, Der »Plöner Musiktag« von Paul Hindemith, Neumünster 1976, S. 15.
15 Vgl. Luitgard Schader, »›Das Interesse an Ihrer Musik ist außerordentlich gesteigert worden.‹ Paul
Hindemiths musikpädagogisches Ziel«, in: Paul Hindemith – Komponist zwischen Tradition und Avantgarde.
Zehn Studien, hrsg. von Norbert Bolin (= Kölner Schriften zur neuen Musik 7), Mainz 1999, S. 32– 44,
hier: S. 37.
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aufnahmen, blieb die Musikantengilde der Veranstaltung fern, nachdem ihr ein Mitsprache-
recht in der Programmgestaltung versagt worden war.16 Fritz Jöde kündigte die Zusammen-
arbeit mit dem Baden-Badener Komponistenkreis auf. Für Paul Hindemith hatte dies jedoch
nur eine untergeordnete Bedeutung. Die Musikantengilde stellte für ihn mehr oder weniger
ein Studienobjekt dar, sie war quasi austauschbar.17 So fand er andere Laienensembles, die die
vorgesehenen Kompositionen anlässlich der Kammermusik-Tage vortrugen. Die Kontakte
zu Fritz Jöde und Hilmar Höckner brach er aber nicht ab, er publizierte auch weiterhin
in den Organen der Musikantengilde. Rückblickend beschrieb er seine Zusammenarbeit
mit der Musikantengilde insgesamt jedoch als negativ. Unbehagen bereitete ihm insbeson-
dere die Stellung der Musik innerhalb der Gemeinschaft. Geradezu abfällig äußerte er mit
Blick auf die Musikantengilde:
Bei vielen Vereinigungen musikalischer Laien kann man die Beobachtung machen,
daß die Musik innerhalb ihrer Gemeinschaft gar nicht so wichtig ist, als sie selbst
glauben. Von der übelsten Vereinsmeierei über die geläufigen Formen gesellschaft-
licher Unterhaltung bis zum verschrobenen Sektenwesen finden sich alle Arten
gemeinsamen Handelns, die in einer erschreckend großen Anzahl von Fällen die
ursprüngliche Freude am Musizieren überwuchert haben.18
Auch Vertreter der Musikantengilde sparten jedoch nicht mit Kritik am Werk Paul Hinde-
miths. Konrad Ameln etwa, Schriftleiter der Zeitschrift Die Singgemeinde, kritisierte schon
1927 den hohen technischen Anspruch der hindemithschen Laienmusik. Er bemängelte die
Intention des Komponisten, durch sein Werk zu differenzierterer Kunstmusik hinzufüh-
ren. Volkstümlichkeit sah Ameln in Hindemiths Musik nicht gegeben. Sein Fazit lautete:
Es wird […] deutlich, daß eine Begegnung der Jugendmusik mit Hindemith und dem
Baden-Badener Kreise für eine neue Vo l k smusik kaum fruchtbar werden kann;
der Kunstmusik (im engeren Sinne) frisches Blut zuzuführen, darf aber nur eine
untergeordnete Aufgabe der Jugendmusik sein […].19
Offensichtlich war Hindemiths Musik mit ihren modern anmutenden Klängen für viele
Mitglieder der Musikantengilde schwer zugänglich – und zwar nicht nur in spieltech-
nischer Hinsicht.
Zu einer erneuten Zusammenarbeit zwischen Paul Hindemith und einem Anhänger der
Jugendmusikbewegung kam es im Jahr 1932. Hindemith lernte Edgar Rabsch kennen,
der Musiklehrer an der Staatlichen Bildungsanstalt in Plön war. Er besuchte die Schule und
war von den Verhältnissen, die er vorfand, so begeistert, dass er spontan vorschlug, dort
einmal einen ganzen Tag gemeinsam mit den Schülern zu musizieren. Das daraus resul-
tierende Projekt – der Plöner Musiktag – ist sicherlich als ideal im Sinne des hindemith-
schen Laienmusik-Konzepts einzustufen: Während der Kompositionsphase übersandte
16 Vgl. Schubert, Paul Hindemith, S. 71.
17 Vgl. Schader, »Stücke, sozusagen ›nach Maß‹«, S. 43.
18 Hindemith, »Forderungen an den Laien«, S. 43.
19 Konrad Ameln, »Zweite Reichsführerwoche der Musikantengilde und Deutsche Kammermusik Baden-
Baden im Juli 1927«, in: Die deutsche Jugendmusikbewegung, S. 402– 404, hier: S. 403.
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Hindemith die einzelnen Stücke an Edgar Rabsch, der seine Schüler mit den Stücken ver-
traut machte, schließlich hielt sich Hindemith mehrere Tage in Plön auf, um das Werk
mit den Schülern selbst zu studieren. Im Laufe der Proben modifizierte und ergänzte er,
komponierte neu, nahm also im unmittelbaren Kontakt mit dieser musikalischen Gemein-
schaft Veränderungen an seinem Werk vor. So kam es zu einer engen Zusammenarbeit
zwischen den Ausführenden, dem Musiklehrer und dem Komponisten. Von insgesamt
341 Schülern der Schule nahmen schließlich 257 an der Aufführung des Plöner Musiktages
teil.20 Rückblickend erinnerte sich Hindemith:
Daß eine solche Arbeit Früchte trägt, sehe ich immer wieder bestätigt. Jahraus, jahr-
ein erhalte ich von diesen Plöner Kindern, von denen viele schon erwachsen sind,
zum Teil aus allen Weltgegenden Briefe, in denen sie mir immer wieder schreiben,
wie unvergeßlich ihnen diese Tage seien. […] Fast alle Plöner Kinder sind in irgend-
einer Form der Musik treugeblieben, sei es als Spieler oder verständnisvoller Hörer.
Eine solche treue Schar ist die ehrlichste Bewahrerin und Verbreiterin guter Musik
und gerade für die zeitgenössische Musik […] eine unentbehrliche Hilfe.21
III. Zum Gemeinschaftsbegriff Paul Hindemiths und Fritz Jödes
Die Zusammenarbeit zwischen der Jugendmusikbewegung und Hindemith dauerte nur
wenige Jahre, nichtsdestoweniger war Hindemith, als er erste Kontakte zur Bewegung ge-
knüpft hatte, von ihr überaus angetan, stellte er doch eine weitgehende Übereinstimmung
der Konzeptionen fest.22 Vergleicht man die Ansichten über Musik, so lässt sich in der Tat
eine Reihe von Übereinstimmungen ausmachen. Hier ist z.B. der Umstand zu nennen,
dass Paul Hindemith ebenso wie die Jugendmusikbewegung die aktive Musikausübung
forderte. Insbesondere das Singen, für Hindemith wie für Jöde das Fundament jeglichen
Musizierens, sollte dem passiven Musikkonsum vorgezogen werden.23 Auch die Vorliebe
für alte Volkslieder, die Hindemith mit der Jugendmusikbewegung teilte, ist in diesem
Zusammenhang zu nennen. Generell galt der Alten Musik besonderes Augenmerk; sowohl
für Hindemith als auch Jöde besaß die Musik der Renaissance- und Barockzeit eine starke
edukative Kraft, insbesondere in polyphonem Satz.
Neben solch auffälligen Übereinstimmungen existierten aber auch deutliche Unter-
schiede. Wenngleich die Musikantengilde ganz bewusst vom Volkslied zur Kunstmusik
führen wollte, unterließ sie es, eigene Wege zur Musik der Gegenwart zu suchen.24 Dass
Hindemith hier eine völlig andere Sicht der Dinge vertreten musste, ist evident. Neben
weiteren Momenten lässt auch der Begriff der Gemeinschaft, für Paul Hindemith wie Fritz
Jöde ein Schlüsselbegriff, Unterschiede erkennen.
20 Vgl. Kim, Studien zum musikpädagogischen Werk, S. 29.
21 Hindemith, »Mahnung an die Jugend, sich der Musik zu befleißigen«, in: Paul Hindemith. Aufsätze,
Vorträge, Reden, S. 120–124, hier: S. 123f.
22 Vgl. Kim, Studien zum musikpädagogischen Werk, S. 36.
23 Vgl. ebd., S. 25.
24 Vgl. Schader, »Stücke, sozusagen ›nach Maß‹«, S. 39.
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In Hindemiths Laienmusik-Konzept kam seine Auffassung von Gemeinschaft klar
zum Ausdruck. Hindemith intendierte eine Gemeinschaft all derer, die an Musik teil-
hatten: eine Gemeinschaft zwischen dem Komponisten und den Ausführenden, zwischen
Komponist und Hörern, zwischen Ausführenden und Hörern, zwischen den Musizierenden
selbst. Er zielte auf eine ›ungeteilte Musik‹ ab, auf eine Musik, die allen zugänglich war, an
der alle gemeinsam mitwirken konnten. In einem Prospekt der Gemeinschaft für Musik,
deren Mitbegründer Paul Hindemith war, hieß es 1922: »Wir sind überzeugt, daß das
Konzert in seiner heutigen Form eine Einrichtung ist, die bekämpft werden muß und wol-
len versuchen, die fast verloren gegangene Gemeinschaft zwischen Ausführenden und
Hörern wieder herzustellen.«25 Hindemith wollte das Musikleben durch eine musikalische
Gemeinschaft erneuern. Zeit seines Lebens blieb er diesem Gedanken verbunden. 1958 z.B.
hob er ihn im Vorwort zu seinen zwölf Madrigalen hervor. ImMadrigal-Singen bot sich für
ihn die ideale Möglichkeit, die Furcht vor gesellschaftlicher Isolation zu überwinden und
Gemeinschaft zu finden. »Diese Kunst«, so schrieb er, »kann nur in einer Atmosphäre all-
gemeiner Gesittung wachsen, sie setzt gegenseitiges Verständnis voraus und den Wunsch,
Freuden und Sorgen mit dem Nächsten zu teilen.«26
Fritz Jödes Gemeinschaftsbegriff muss vor dem Hintergrund seiner Weltauffassung
gesehen werden, die wesentlich durch die Begriffe ›Leben‹ und ›Ganzheit‹ gekennzeichnet
war.27 Jöde teilte in den 1920er Jahren mit namhaften Vertretern der Reformpädagogik die
Forderung nach einem ›neuen Menschen‹, der sich durch ›innere Erfülltheit‹ und durch
›Ganzheit‹ auszeichnen sollte. Der Mensch sollte sich seiner Fähigkeiten und Anlagen be-
wusst werden, sie ausbilden und anwenden, um zu einem ganzen, vollkommenen Menschen
zu werden. Als Maßstab einer solchen ›Ganzheit‹ galt Jöde die Fähigkeit des Menschen zur
Gemeinschaft. Der Einzelne war für ihn Teil eines Ganzen, quasi ein Baustein, der im ge-
ordneten Zusammenwirken mit anderen einen Gesamtorganismus ausmachte.
Mit dem Begriff ›Ganzheit‹ stand für Fritz Jöde der Begriff ›Leben‹ in engem Zusam-
menhang. ›Leben‹ definierte Jöde als eine Bewegung, eine Kraft, die hinter allen Dingen
und Vorgängen wirkt, letztlich aber nicht zu ergründen ist. Auch dieser Lebensbegriff
war besonders geprägt durch den Bezug zur Gemeinschaft. Für Jöde erfuhr Leben im
Zueinander der Menschen höchste Erfüllung und Steigerung. ›Leben‹ fasste er als ›All-
Leben‹ auf, das den Einzelnen umgreift. Im Sinne der ›Ganzheit‹ war Leben also für Fritz
Jöde ein All-Umfassendes, das sich in ständigem Fluss befand.
Sowohl Jödes Ganzheits- als auch Lebensbegriff verwiesen durch ihren umfassenden
Anspruch auf den Kosmos. Ihn sah Jöde als ein musikalisch geordnetes System an, das alle
Keime der (auditiven) Wahrnehmung in sich trägt. Jöde vertrat somit eine metaphysische
Deutung von Musik: Sie sei Ausfluss ewigen Seins, Ausfluss des ›All-Lebens‹. Tönende Mu-
sik verdanke sich einer ›Urmusik‹, die von der ewigen Harmonie des Seins künde. Mensch
wie Musik waren für Jöde im Kosmos beheimatet und ließen sich daher für ihn – im Sinne
25 Hindemith, »Gemeinschaft für Musik«, in: Paul Hindemith. Aufsätze, Vorträge, Reden, S. 8.
26 Hindemith, »Vorwort«, in: Fünfstimmige Madrigale nach Texten von Josef Weinheber, Mainz 1958, o.S.
27 Vgl. hierzu und für die folgenden Ausführungen Matthias Kruse, »›Jeder singe also innen immer
darauf los …‹. Fritz Jödes Musikpädagogik vor dem Hintergrund seiner Welt- und Musikauffassung«,
in: Diskussion Musikpädagogik 23 (2004), S. 47–55.
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allumfassender Ganzheit – nicht trennen. Musik war für Jöde Teil menschlicher Existenz;
sie ging seiner Auffassung nach mit dem Menschen im Strom des All-Lebens auf.
Für Jöde existierte also eine Ganzheit, ein All-Leben von vornherein; sie galt es wieder-
zuerlangen, und das konnte durch Musik gelingen, und zwar insbesondere durch das
Chorsingen. Hier werde der Mensch ›ganz‹, da er sich selbst ›ganz‹ einbringe, der Musik
körperliches Leben zuteil werden lasse, gleichzeitig sein Inneres veräußerliche und die Ge-
meinschaft mit den anderen finde. Der Gedanke eines vorab gegebenen All-Lebens bzw. der
ursprünglichen allumschließenden Ganzheit aber erlaubte nun einen Transfer des Erlebens
von Gemeinschaft in der Musik auf andere Lebensbereiche. Der Musikausführende erlebte
nach Jöde in Musik, was ohnehin gegeben war. Die Musik brachte ihm dieses Erleben der
Ganzheit lediglich nahe. Dann aber konnte Gemeinschaft überall da gelebt werden, wo
Menschen zusammen waren.
Eben an dieser Stelle ist die Kritik Paul Hindemiths (s. o.) zu verorten. Für ihn ging es
nicht um Aufstellung ›ganzheitlicher‹ Ideen, sondern um das Wirken in und mit Musik,
d.h. für ihn war Musik in der Gemeinschaft wesentlich und unabdingbar. Hindemith war
sehr konkret um Musik bemüht, sie bildete das Zentrum seiner Überlegungen zum Begriff
der ›Gemeinschaft‹. Fritz Jöde und sein Kreis hingegen waren abgehoben, statt (nur) um
Musik auch (diffus) um ›Ganzheit‹ bemüht.
Noraldine Bailer (Wien)
»Man fühlt sich stolz, wenn ein türkisches Lied
so berühmt ist!«
Über musikalische Verhaltensweisen jugendlicher Migranten in Wien
Einleitung
Wien blickt auf eine lange Tradition als Anlaufstelle für Migranten zurück. Als habsbur-
gische Reichshauptstadt versammelte Wien im 19. und angehenden 20. Jahrhundert eine
beträchtliche Anzahl an Arbeitsmigranten sowie an politisch und religiös motivierten
Zuwanderern. Die Wanderbewegungen vollzogen sich fast ausschließlich innerhalb des
Vielvölkerstaates. So kamen etwa in der Gründerzeit neun Zehntel der in Wien lebenden
»Nicht-Heimatberechtigten« aus den Kronländern der Monarchie,1 der stärkste Zustrom
erfolgte aus Böhmen und Mähren: »Das halbe Wien der zweiten Hälfte des 19. und be-
1 Vgl. Elisabeth Lichtenberger, »Schmelztiegel Wien. Das Problem der neuen Zuwanderung von ›Aus-
ländern‹«, in: Geographische Rundschau 47 (1995), S. 10–17.
